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men’s organization had a revolutionary
political mission: to help transform the
‚backward‘ masses of Yugoslav, mostly
peasant women into equal and deserving
citizens of the future socialist state“, so
Batinić.4 Frauen wurden damit zu einem
zentralen Teil des antifaschistischen
Kampfes in Jugoslawien.

Kusioserweise findet jedoch die Tat -
sache, dass zehntausende jugoslawische
Frauen als Teil der Partisanenbewegung
auf die deutschen Besatzer und Truppen
der deutschen Wehrmacht stießen, in den
zeitgenössischen deutschen Quellen  wenig
bis gar keinen Niederschlag. Frauen
 werden in den Unterlagen der Wehr-
macht und der Besatzung weitgehend
ausgeblendet. Die einzige Linse, durch
die die deutschen Truppen in Jugosla -
wien – und auch in der Sowjetunion –
die kämpfenden Frauen betrachteten,
war die des „Flintenweibs“.

Faschistische Männlichkeit 
und „Flintenweiber“

„Sie ist eine Naturkatastrophe, eine
Missgeburt. Die Sexualität der proletari-
schen Frau/Hure mit der Waffe/Kommu-
nistin ist darauf aus, den Mann zu
 kastrieren und zu zerfetzen, und es
scheint ihr imaginärer Penis zu sein, der
ihr die schreckliche Macht dazu ver-
leiht“,5 so beschreibt der deutsche Litera-
turwissenschafter Klaus Theweleit in
seiner psychoanalytischen Studie über
die Freikorps und deren Literatur den
imaginierten Typus des „Flintenweibs“.
Es ist unklar, woher der Begriff „Flinten-
weib“ genau stammt. Seine Genese liegt
im 19. Jahrhundert und in der damaligen
Konfrontation der deutschen Öffentlich-
keit mit kämpfenden Frauen in verschie-
denen, oft auch revolutionären Kontex-
ten. Klar ist jedoch, dass der Begriff des
„Flintenweibs“ in Folge des Ersten Welt-
kriegs und der Nachkriegskämpfe der
 faschistischen Freikorps einen Radikali-
sierungsschub erfuhr.

„In Anknüpfung an ältere Fantasien
stigmatisierte die Freikorpsliteratur die
,Flintenweiber‘ als extrem anomal, fana-
tisch, amoralisch und grausam, wobei sie
den bereits im Ersten Weltkrieg kursie-
renden Topos aufgriff“, analysiert der
deutsche Historiker Felix Römer.6 Das
ideologische Erbe der Freikorps verband

D
er Zweite Weltkrieg und die
 Geschichte des Widerstands ge-
gen den Nazismus haben eine

 geschlechter- und gendergeschichtliche
Dimension. Diese wird sichtbar in theo-
retischen Überlegungen, die den Faschis-
mus sowie Diskurse und Vorstellungen
von Männlichkeit in eine enge Verbin-
dung bringen,1 in der konkreten Besat-
zungspraxis der deutschen Okkupanten
und in der simplen Tatsache, dass tau-
sende Frauen am  Widerstand und in den
Armeen der Sowjetunion und Jugosla -
wiens beteiligt waren.

In diesem Beitrag steht Jugoslawien im
Mittelpunkt. Angesichts der Tatsache,
dass tausende Frauen am Partisanen-
kampf gegen die deutschen Besatzer
 beteiligt waren, wird nach den daraus
 resultierenden Bildern und dem konkre-
ten Umgang der Deutschen mit den Par-
tisaninnen gefragt. Rekonstruiert werden
soll, in welchen Kontexten kämpfende
Frauen in den deutschen Quellen zu
 Jugoslawien auftauchen, um Gender-
und Geschlechterkonstruktionen des
 Faschismus in der Praxis zu erhellen.

„The mass participation of women in
the communist-led Yugoslav Partisan re-
sistance is one of the most remarkable
phenomena of the Second World War“,2

leitet die Historikerin Jelena Batinić ihr
2015 erschienenes Buch über jugoslawi-
sche Partisaninnen ein. Exakte Zahlen
lassen sich schwer  ermitteln, aber es ist
davon auszugehen, dass zehntausende
Frauen in der Partisanenbewegung aktiv
waren. Dieser Grad der militärischen Be-
teiligung ist in der Region „unpreceden-
ted und unrepeated“ (beispiellos und un-
wiederholbar) und nur mit jenem in der
Sowjetunion vergleichbar.3

Im November 1942 gründete die Parti-
sanenführung die Antifašistička fronta

žena (Antifaschistische Frauenfront,
AFŽ) als Massenorganisation: „The
AFW was an original and unique warti-
me creation, which thrived on a surpri-
sing blend of communist ideology, pea-
sant mores, and feminist organizational
experience. In the four years of conflict
on the Yugoslav soil, it served as the
backbone of the support system in the re-
ar and proved indispensable to the Parti-
san military. Besides functioning as an
auxiliary of the army, the Partisan wo-

sich mit dem nationalsozialistischen An-
tikommunismus und Antisemitismus.
Die Vorstellung vom Flintenweib, also
der kämpfenden – meist kommunis -
tischen – Frau, wurde als Inbegriff ideo-
logischer, moralischer und sittlicher
 Devianz wieder aufgegriffen.

Nach dem Überfall auf die Sowjet -
union im Juni 1941 setzte sich der Be-
griff des „Flintenweibs“ als Standard -
bezeichnung für kämpfende Frauen aller
Art durch. Solche Frauen galten als Iko-
nen des Moral- und Werteverfalls in der
 Sowjetunion und des „jüdischen Bol-
schewismus“. Diese ideologische Vor-
stellung hatte für viele weibliche An-
gehörige der Roten Armee tödliche Kon-
sequenzen. Die Invasoren schlossen die
kämpfenden Frauen semantisch und
ideologisch aus dem Kreis der völker-
rechtlich geschützten Kombattanten aus,
worauf sie ähnlich wie Politkommissare
und Partisanen zu Opfern der national -
sozialistischen Vernichtungspolitik in
der Sowjetunion wurden.

Der genaue Umfang dieser Vernich-
tungsaktion lässt sich laut Felix Römer
nicht einschätzen.7 Es existierte zwar
kein nachweisbarer, allgemeiner
Tötungs befehl für Frauen in Uniform
(etwa gleich dem Kommissarbefehl, der
die Anweisung enthielt, politische Kom-
missare der Roten Armee nicht als
Kriegs gefangene zu behandeln, sondern
gleich zu erschießen), dennoch bedeutete
die Gefangennahme für weibliche
 Angehörige der Roten Armee oft den
Tod, weil sie in das diskursive Schema
der „Flintenweiber“ fielen: „Das Feind-
bild der ‚Flintenweiber‘ erfüllte […] eine
unabdingbare Voraussetzung, ohne die
die Gewalttaten gegen die Rotarmistinnen
nicht zustande kommen konnten, denn die
Täter benötigten Strategien der Selbst -
vergewisserung und Sinnstiftung, um
Kriegsverbrechen begehen zu können,
 ohne sich als Verbrecher zu fühlen.“8

Die vorhandenen (und von Römer an-
geführten) Quellen sprechen diesbezüg-
lich eine deutliche Sprache: Günther von
Kluge, Oberbefehlshaber der 4. Armee
der deutschen Wehrmacht, gab bereits
Ende Juni 1941 einen Befehl heraus, der
besagte: „Frauen in Uniform sind zu er-
schießen.“ Dieser wurde zwar zwei Tage
später auf Intervention des Ober -
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kommandos des Heeres wieder zurück-
genommen: Frauen waren doch als
Kriegsgefangene zu behandeln. Diese
Politik wurde aber von den Komman-
deuren nicht umfassend umgesetzt. Der
Befehlshaber der Heeresgruppe Süd
Walter von Reichenau etwa beklagte in
einem Brief vom Oktober 1941 über das
Verhalten der Truppen, dass „immer
noch […] heimtückische grausame Parti-
sanen und entartete Weiber zu Kriegs -
gefangenen gemacht“ würden, anstatt –
so die Implikation – sie zu erschießen.
Wie Römer aufzählt, folgten mehrere
Kommandobehörden Reichenaus Linie,
so  etwa das Divisionskommando der
6. Armee, das anordnete, dass „Frauen-
personen in russischer Uniform
grundsätzlich sofort zu erschießen“ sei-
en, da sie „nicht als Angehörige der
feindlichen Wehrmacht betrachtet wer-
den können“. Oder auch die Panzer -
gruppe 1, die Mitte Juli 1941 solche Er-
schießungen anordnete, oder die 4. Pan-
zerdivision, die Mitte  Oktober einen
 Tagebefehl erhielt, in dem es heißt:
„Heimtückische und grausame Parti -
sanen und entartete Flintenweiber
gehören an den nächsten Baum und nicht
ins Gefangenenlager.“ Vom Sommer bis
in den Herbst 1941 beharrten deutsche
Kommandanten und Kommandobehör-
den darauf, Rotarmistinnen entgegen
Anweisung nicht völkerrechtskonform
zu behandeln, sondern sie zu ermorden,
was auch solche Fälle wie den eines „14-
jährigen Flintenweibs“ inkludierte, wie
ein Unteroffizier namens Franz Metzger
Mitte August in seinem persönlichen
 Tagebuch notierte.9 Auch in weiteren
Fällen erfassten die deutschen Truppen
die Rotarmistinnen als „Flintenweiber“
in separaten Kategorien ähnlich den
 Politkommissaren und sorgten so dafür,
dass ihnen der Status als Kombattantin-
nen abgesprochen wurde. Wenn die
Frauen der Roten Armee gefangen ge-
nommen wurden, so führte sie dies lang-
fristig in ein Konzentrationslager oder in
die Zwangsarbeiterschaft.10

Das Bild des „Flintenweibs“ 
im besetzten Jugoslawien

In Jugoslawien gestaltete sich die Lage
anders: Die Partisanen waren keine völ-
kerrechtlich anerkannte Armee, was be-
deutete, dass sich die Frage nach einer
rechtskonformen Behandlung der Gefan-
genen nicht stellte. Partisaninnen, die in
deutsche Gefangenschaft gerieten, wur-
den entweder hingerichtet oder in ein
Konzentrationslager – meist Auschwitz
oder Ravensbrück – eingewiesen. Doch

spielte der ideologische Topos des Flin-
tenweibs auch in der Wahrnehmung des
jugoslawischen Kriegsschauplatzes eine
Rolle. In einem Artikel vom 18. Septem-
ber 1942 mit dem Titel „Gebirgskrieg
gegen bosnische Banden“ schrieb der
Kriegsberichterstatter Karl Otto Zeit-
mann, dass kommunistische Agenten die
Bevölkerung Jugoslawiens verführen
würden, geschlossen in die Berge zu ge-
hen: „Keine Lüge war gering genug, um
zu bewerkstelligen, dass die Bauern ge-
meinsame Sache mit ihnen machten. Aus
dumpfer Angst, aus wildem Haß, den die
Kommunisten geschickt zu schüren ver-
standen, indem sie die Deutschen einfach
als Urheber ihres Leidens bezeichneten,
schlossen sie sich den Banden mit Weib
und Kind an.“ Bei den Banden würden
die Frauen durch jüdische Kommissare
zu Flintenweiber gemacht werden, wie
Zeitmann weiter ausführt: „Sie [gefange-
ne Partisanen] erzählten von den Flinten-
weibern, die in den Reihen der Banditen
mitkämpften, von Nella einer ‚rotbäcki-
gen, blonden, ganz in Gelb gekleideten
Frau‘, die überall kommunistische Reden
hielt und ihre Verbrechen im Namen
Stalins feierte. Ihre Kinder verdarben
und starben an Seuchen und vor Hunger,
aber sie durften nicht mehr zurück, sie
wären von ihren eigenen Genossen über
den Haufen geknallt worden.“11

Ähnlich auch ein Bericht im Wiener

Tagblatt vom 28. September 1942, in
dem dieselbe Vorstellung von jüdischen
Kommunisten, die ganze Dörfer zwin-
gen, sich den Partisanen anzuschließen,
und die Frauen zu „Flintenweibern“ ma-
chen, bedient wird: „Man raubte ganze
Dörfer aus, zwang deren Bewohner, sich
mit Weib und Kind den Banden anzu -
schließen, eigene ‚Proletarier Stoß -
trupps‘ sind gebildet worden, die in ihrer
grauenhaften Unmenschlichkeit eine Art
Avantgarde des Bolschewismus reprä-
sentieren sollten, und es hat nicht einmal
an den berüchtigten Flintenweibern
 gefehlt.“12

Andernorts wird die aktive Teilnahme
dieser „mitgenommenen“ Frauen in der
Partisanenbewegung thematisiert. Die
Grazer Tagespost berichtete am 13. Ok-
tober 1942 über die Schlacht in den
 Kozara-Bergen: „Aus einem Kriegs -
bericht, der über diesen ‚Kampf in der
 Kozara‘ Kunde gibt, geht hervor, dass
die Heckenschützen in ihrem Anrennen
in Verderben immer wieder durch Frau-
en angetrieben werden mussten, die in
wilden langgezogenen Schreien das Sig-
nal zum Angriff zu geben schienen. Ob
es Flintenweiber waren, die selber auch

die Waffen führten, oder die Ehefrauen
der Nomaden, die von der Aufrichtung
eines roten Volksstaates träumten oder
‚Damen‘ aus den Häusern der Städte, die
sich den Banden zugesellt hatten oder
hierher verschleppt worden waren, wird
nicht gemeldet.“ Die „Banden“ hätten
für diese Frauen Lippenstifte, Puder,
Strümpfe und Unterwäsche herbei -
geschafft und seien sogar so weit gegan-
gen, den Einheimischen Badewannen
und ganze Betten abzupressen.13

In diesen Zeitungsberichten werden
 einige der klassischen Elemente des
„Flintenweiber“-Diskurses sichtbar: Die
implizierte Grausamkeit der Figur der
Partisanin Nella, deren Kind quasi an ih-
rer Brust stirbt, während sie Reden hielt
und Stalin feiert, die „unweibliche“
Kampfeslust der Frauen, die die Parti -
sanen durch Schreie und Rufe anfeuern
und in den Kampf treiben, sind Indika -
tion für die Schamlosigkeit des „Flinten-
weibs“ und damit auch der proletari-
schen Frau. Sie stellen sich damit scham-
los gegen die etablierte und bei den
Deutschen internalisierte Geschlechter-
ordnung bzw. -rollenverteilung.

Theweleit betont, dass es die proletari-
sche Frau sei, die im Diskurs der faschis -
tischen Männlichkeit und Geschlechteri-
magination besonderen Ekel hervorrufe,
denn im Proletariat würden die Ge-
schlechtergrenzen unterwandert. Proleta-
rierinnen seien nahe an der Vorstellung
von Huren angesiedelt und würden
schamlos und brutal agieren. Sie verlet-
zen durch ihre Sexualität bewusst Ge-
schlechtergrenzen und leben gleichzeitig
eine damit einhergehende Brutalität ge-
genüber den faschistischen Männern aus.
Sie verstümmeln und kastrieren durch
ihre „Unweiblichkeit“ symbolisch als
auch wortwörtlich, lautet der Vorwurf.14

Diese Vorstellungen manifestieren sich
auch in den oben angeführten Zeitungs-
berichten. Die Frauen gehen mit Kind
und Kegel in die Berge, wo sie ihre
Weiblichkeit ablegen und damit die Ge-
schlechterordnung unterwandern.Wie
die durchaus sexuell angehaucht be-
schriebene – „rotbäckige“ – Nella küm-
mern sie sich nicht mehr um ihre Kinder,
sondern nur noch um Stalin. Ihr gelbes
Kleid, das extra erwähnt wird, kann auch
als Verbindung zu den angeblichen jüdi-
schen Kommissaren der Partisanen gele-
sen werden, im Licht der Verwendung
der Nazis der Farbe Gelb für Judensterne.

In den Kozara-Bergen nehmen sie,
wenn auch nicht mit der Waffe in der
Hand, so doch an den Kämpfen teil und
werden in ihren Träumen vom „roten
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Volksstaat“ in die Nähe von Prostituier-
ten gerückt, die sich ebenso dem Wider-
stand angeschlossen haben. Ob sie vor-
her Prostituierte waren oder nicht, ver-
sucht der Artikel der Grazer Tagespost

zu implizieren, dass die Frauen in den
Bergen beginnen würden, sich wie wel-
che zu verhalten. Lippenstifte, Strümpfe
und sogar Badewannen müssten herbei-
geschafft und der zivilen Bevölkerung
gestohlen werden, um die Frauen bei
Laune – und damit implizit auch: ge -
fügig – zu halten. In der Berichterstat-
tung über den Krieg im besetzten Jugo -
slawien wurde also an der „Heimatfront“
die Vorstellung von „Flintenweibern“
und Partisaninnen im Einklang mit klas-
sisch faschistischen Vorstellungen von
sexuell devianten Proletarierinnen und
Kommunistinnen bedient. Die vermeint-
liche Auflösung der Geschlechter -
grenzen wurde als Bedrohung inszeniert,
gegen die die Deutschen in Jugoslawien
ankämpfen würden.

Partisaninnen 
und Vergeltungspolitik

Solche Vorstellungen spielten auch in
der Darstellung von Frauen als Teil der
Partisanenbewegung in Berichten der
Wehrmacht, ihrer Institutionen und
Bürokratie eine Rolle. Auffallend ist
 jedoch, dass der Begriff der „Flintenwei-
ber“ in den Unterlagen der Wehrmacht
bzw. der Besatzungsverwaltung nur spo-
radisch vorkommt. Folgende Passagen
aus dem Tätigkeitsbericht des Auf-
klärungsoffiziers der in Jugoslawien ein-
gesetzten 718. Division der Wehrmacht
vom 1. August 1942 sind indikativ für
den Umgang mit dieser Thematik: „An-
scheinend 2 Gruppen der V. montenegri-
nischen Partisanenbrigade mit Tross und
bewaffneten Frauen im Anmarsch gegen
Igman und Bjelasnica.“15 In einer Bei -
lage zu diesem Tätigkeitsbericht, die In-
formationen der Aufklärungsabteilung
dieser Division aus erbeuteten Papieren
der Partisanen wiedergibt, findet sich
folgende Passage: „In den Kompanien
bei den Kommunisten herrscht große
Disziplin. Bekanntlich befinden sich bei
den Kommunisten auch Frauen. Das
Verhältnis zwischen Männern und Frau-
en in den Reihen der Kommunisten darf
nur ein kameradschaftliches sein. So
wurde zum Beispiel eine Kommunistin
erschossen, weil die sich mit einem
Kommunisten eingelassen hatte.“16

Der Glaube an die exzessive Bereit-
schaft von Kommunisten, Gewalt einzu-
setzen, schlägt auch in dieser Passage
durch. Nichtsdestoweniger liest sich der

dass im Raume westlich Schabatz, im
Bogen zwischen Save und Drina, eine
völlige Evakuierung durchgeführt wer-
den müsste, da nach den eindeutig vor-
liegenden Berichten und Meldungen ein
Großteil der männlichen Bevölkerung
dieses Gebietes zu Banden zusammenge-
fasst zu den südlichen im Cergebirge
befind lichen Mihajlovic-Banden gehört
mit Kindern und Frauen den Nachrich-
tendienst, aber auch die Verpflegung
aufrecht erhalten. Die Gesamtheit der
Bevölkerung muss also bestraft werden,
nicht nur die Männer.“19

Dies hatte zur Folge, dass Böhme im
September 1941 dem Kommandeur der
in Serbien eingesetzten 342. Division,
Walter Hinghofer, den Befehl zur Säube-
rung des Save-Drina-Bogens gab. Der
„feindliche Widerstand“ sollte durch
„rücksichtslose Maßnahmen“ gebrochen
werden, die männliche Bevölkerung des
Gebiets war in ein Konzentrationslager
zu bringen und die Frauen zum Arbeits -
einsatz zu schicken.20 Hinghofer ordnete
schon am 2. Oktober 1941 an, „Waffen-
träger […] in Notwehr zu erschießen,
sonst zunächst zur Vernehmung abzu-
führen. Angetroffene Männer werden
festgenommen und abgeführt. Angetrof-
fene Frauen und Kinder verbleiben in
Sabac.“21 Spätere Divisionsbefehle, wie
der Tagesbefehl vom 14. Oktober 1941,
schlossen auch Frauen einschließen:

Text beinahe aner-
kennend, da betont
wird, dass „Diszi-
plin herrscht“ und
das Verhältnis als
„kameradschaft-
lich“ bezeichnet
wird. Diese Begriffe
sind in der Sprache
der deutschen Wehr -
macht positiv kon-
notiert. Des Weite-
ren wird auf Begrif-
fe, die ansonsten in
Zeitungen bzw. Pro-
pagandamaterialien
zu finden wären,
verzichtet. Die Er-
schießung einer
Kämpferin gilt als
brutal, aber der
Bericht erstatter an-
erkannte den Wert
strikter Disziplin.

Während, wie
Felix Römer be-
schreibt, in der Sow -
jetunion unter den
deutschen Soldaten
das klassische Bild vom „Flintenweib“,
wie es in der Freikorpsliteratur und an-
derswo in Erscheinung tritt, ein Thema
gewesen sein dürfte,17 sind es im besetz-
ten Jugoslawien die Frauen, die als Teil
der Familie Angehörige der Partisanen-
bewegung werden. Dies wird auch in den
Befehlen rund um die Geisel -
erschießungskampagne im Sommer und
Herbst 1941 deutlich. Im Befehl vom
25. September 1941, in dem Franz Böh-
me die „Säuberungen“ diverser Land -
striche als Vergeltung für die Erfolge der
jugoslawischen Aufstandsbewegung ein-
leitete, ist zu  lesen: „Eure Aufgabe ist in
einem Landstreifen durchzuführen, in
dem 1914 Ströme deutschen Blutes
durch die Hinterlist der Serben, Männer
und Frauen, geflossen sind. Ihr seid
Rächer dieser Toten. Es muss ein ab-
schreckendes Beispiel für ganz Serbien
geschaffen werden, das die gesamte
 Bevölkerung auf das Schwerste treffen
muss.“18 Böhme erwähnt „Männer und
Frauen“ explizit als hinterlistig und
macht klar, dass die Vergeltung die „ge-
samte Bevölkerung“, also sowohl Frauen
als auch Männer treffen müsse.

Doch nicht nur Böhme dachte so.
Auch Harald Turner, Chef des Verwal-
tungsstabs der deutschen Besatzung,
 unterbreitete in einem Memorandum
vom September 1941  einen ähnlichen
Vorschlag: „So glaube ich persönlich,

Die jugoslawische Krankenschwester Milja Toroman im
 Winter 1943, fotografiert von Žorž Skrigin (Foto aus dem
 Museum der Geschichte Jugoslawiens in Belgrad).



„Sämtliche Uniformierte, ferner sämt -
liche Zivilisten im Zwischengelände, die
gleichfalls als Aufständische in Frage
kommen, sind zu erschießen.“22 Wenige
Tage später wurde von Böhme und
Hinghofer ausgeführt: „Frauen, die sich
aktiv am Kampf beteiligen – mit oder
ohne Waffe – sind wie männliche Auf-
ständische zu behandeln. Frauen, die im
Verdacht stehen, den Kampf unterstützt
zu haben, sind der kriegsgerichtlichen
Aburteilung zuzuführen. Nur als Geiseln
festgenommene Frauen dürfen nicht
 erschossen werden.“23 Gleichzeitig dürf-
ten einige Einheiten im Einklang mit
dem ursprünglichen Befehl, der die ge-
samte Bevölkerung als für den Aufstand
verantwortlich diffamierte, vorgegangen
sein. Das der 342. Division zugerechnete
699. Regiment etwa meldete am 28. Sep-
tember 1941, dass es das Dorf Jevre -
movac von Frauen und Kinder geräumt
 habe, die es in Richtung des Cer-Gebir-
ges abgedrängt, also der Witterung und
sich selbst überlassen habe.24

Trotz solcher Meldungen ergibt sich
kein Bild aus den Quellen, das ein syste-
matisches Vorgehen der deutschen
Kampfverbände gegen Frauen und Kin-
der im gleichen oder ähnlichen Ausmaß
wie gegen Männer untermauern würde.
Konkret wurden im Zuge der Geisel -
erschießungskampagne 1941 primär und
fast ausschließlich jüdische Männer und
männliche Roma ermordet. Ähnlich ver-
hielt es sich rund um die zwei Massaker,
die bis heute als Inbegriff deutscher Ver-
brechen in Jugoslawien gelten: Kraljevo
und Kragujevac. Ausgeführt von Einhei-
ten der 717. Division, dem 749. und dem
727. Infanterieregiment erschossen deut-
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fang der 1960er Jahre Beschuldigter in
einem Strafverfahren, weil sich unter den
Dokumenten der Nürnberger Prozesse
unter anderem ein Bericht von ihm über
die „Erschießung von Juden und Zigeu-
nern am 27. und 30.10.1941“ fand, in
dem er den Ablauf einer solchen Mor-
daktion nördlich von Pancevo schilder-
te.29 Befragt durch die Staatsanwalt-
schaft  Tübingen berichtete Walther:
„Die dritte von mir geleitete Exekution
fand etwa eine Woche nach der zweiten
statt. Auch hierbei sind wieder etwa 200
Menschen erschossen worden. Während
bisher nur Männer erschossen wurden,
war bei dieser Exekution auch eine jün-
gere Frau dabei. Sie war etwa 20 bis 30
Jahre alt. Am Exekutionsort schrie sie:
,Heil Stalin, heil Moskau usw.‘“30

Hans-Dietrich Walther war in seinen
Aussagen darum bemüht, sich selbst zu
entlasten, indem er immer wieder die
Anwesenheit von SS-Offizieren betonte,
die angeblich nicht nur während der Exe-
kutionen zugegen waren, sondern auch
die Gefangenen ausgewählt hätten. Er
wurde auch nicht müde zu betonen, dass
er fest an die Rechtmäßigkeit der damali-
gen Aktionen glaubte, schließlich hielten
sich die Partisanen nicht an völkerrecht-
liche Regeln, und diese Vergeltungen
seien durch Hitler selbst angeordnet wor-
den.31 In sofern stellt sich die Frage, ob es
die Frau wirklich ge geben hat bzw. ob
sie wirklich „Heil Stalin, heil Moskau“
gerufen hat, bevor Walther sie er-
schießen ließ; gleichzeitig ist es aber in-
dikativ, dass Walther eine solche
 Geschichte erzählt, in der bis zum Zeit-
punkt seiner Einvernahme die Vorstel-
lung vom kommunistischen „Flinten-
weibs“ nachwirkte.

Nichtsdestoweniger besteht hier eine
Lücke: Während die Presse, die sich an
die Heimatfront richtete, mehrmals und
ausführlicher über die Frauen berichtete,
die Teil der Partisanenbewegung waren,
und dabei auch „Flintenweiber“-Stereo-
type bediente, spielen die Frauen, die auf
Seiten der Partisanen kämpften und mit
denen die deutschen Soldaten in Kontakt
kamen, in den vorhandenen Unterlagen
nur eine untergeordnete Rolle. Trotz
 einer Rhetorik, die suchte, die deutschen
Soldaten gegen die gesamte Bevölke-
rung aufzubringen, waren in der Praxis
Männer die vornehmlichen Opfer deut-
scher Vergeltungspolitik. Die Anzahl der
im Rahmen der Partisanenbekämpfung
erschossenen Frauen war, soweit aus den
Akten rekonstruierbar, eher gering.

Die vorhandene Forschungsliteratur
liefert zur Erklärung dieser Diskrepanz

sche Soldaten innerhalb nur weniger
 Tage zwischen 4.000 und 7.000 Men-
schen in Kraljevo und ca. 2.700 Men-
schen in Kragujevac.25

Während dieser Massaker, die sich aus
dem Motiv der „Vergeltung“ für schwere
Angriffe der Partisanen auf die deut-
schen Truppen heraus entwickelten, nah-
men die deutschen Besatzer entgegen der
Rhetorik hauptsächlich die männ lichen
Bewohner der beiden Städte in ihr mör-
derisches Visier. Ein Augenzeugen -
bericht aus Kraljevo macht dies deutlich:
„Als sich in der Umgebung von Kraljevo
die Kämpfe abwickelten, haben die deut-
schen Behörden in Kraljevo angefangen,
die Bevölkerung aus ihren Häusern,
Straßen und Werkstätten zu treiben und
in ein Lager zu sperren, welches sich im
Hof der Waggonfabrik befand. Streifen
der deutschen Wehrmachtkräfte gingen
von Haus zu Haus und haben aus densel-
ben alle Männer, angefangen von den
Kindern im Alter von 14 Jahren bis zu
Greisen von 60 Jahren und darüber, her-
ausgejagt.“26 Laut eigenen Angaben von
Mitte Oktober 1941 erschoss die
717. Division in Kraljevo „insgesamt
1736 Männer und 19 kommunistische
Frauen“.27 Ein ähnliches Verhältnis in
der Geschlechterverteilung der Opfer
zeigt sich auch rund um das Massaker
von Kragujevac. Laut vorhandenen In-
formationen erschossen deutsche Solda-
ten dort 2.381 Männer und 26 Frauen.28

Erschießungen von Frauen waren also
im Vergleich zu Erschießungen von
Männern relativ selten, kamen aber vor.
Das ergibt sich auch aus den Nachkriegs-
aussagen von beteiligten Wehrmachts-
soldaten. Hans-Dietrich Walther war An-

Hochzeit einer jugoslawischen Partisanin mit einem Partisanen im Jahr 1945. Foto
aus dem Museum für Neuere Geschichte Sloweniens in Ljubljana.
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nur wenige Hinweise: Wenn die Zahl der
Frauen in den Reihen der Partisanen -
bewegung so hoch war, warum spielten
diese in den Akten bzw. in der Vorstel-
lungswelt der beteiligten Soldaten nur
 eine untergeordnete Rolle? Dass das
Thema in der zeitgenössischen Bericht-
erstattung für die Heimatfront stark auf-
gegriffen wurde, ist wenig verwunder-
lich, schließlich lag der propagandis -
tische Nutzen des Stereotyps, wie Römer
betont,32 unter anderem darin, zu einer
Inszenierung beizutragen, die das NS-
Regime als Verteidigerin der etablierten
und damit „natürlichen“ bzw. „richtigen“
Geschlechterordnung darstellte. Bilder
des „Flintenweibs“ bzw. der Frauen, die
am Kampf teilnahmen, evozierten gesell-
schaftliche als Alpträume gebrandmarkte
Vorstellungen des Zerfalls der etablier-
ten Ordnung und der – gerade im Natio-
nalsozialismus – als gut konnotierten
 patriarchalen männ lichen Vorherrschaft.
Für die Heimatfront spielte es auch eine
Rolle, dass ein Großteil des Publikums
aus deutschen Frauen bestand, an die
sich die Propaganda mit ihren vermeint -
lichen Horrorvorstellungen sich auf -
lösender Geschlechtergrenzen richtete.

Für die Truppen der Wehrmacht hinge-
gen muss dieses Phänomen außerhalb
der schriftlichen Quellen verhandelt
worden sein. Ob es sich hier ähnlich ver-
hielt wie in der Sowjetunion, wo massive
Gewalt zum Einsatz kam, um die Ge-
schlechterordnung wieder herzustellen,
bedürfte zusätzlicher Forschung. Klar ist
jedenfalls, dass sowohl in Jugoslawien
als auch in der Sowjetunion die kämp-
fende Frau von den deutschen Faschisten
als kommunistisches Phänomen aufge-
fasst wurde, das es gewaltsam zu
bekämpfen galt.
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